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Wenn man von dem „Koloß mit den tönernen Füßen“ aus die Kräfte zur organiſchen Fortbildung und Zufammen=- 
ſpricht, jo meint man mit dieſem bibliſch-babyloniſchen Ver- faſſung zu entwickeln. Immerhin aber bildet die geogra— 
gleich in der Regel Rußlands rieſengroßes Reich, deſſen ge- phiſche Einheitlichkeit und das Ueberwiegen des herrſchenden 

waltige Maſſe ſich ſtändig vorwärtsſchiebt, ohne aus ſich herz Stammes der Großruſſen eine natürliche Grundlage ſtarken 
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Wachstums. Anders fteht es um das Weltreich der Briten, 
das ſich über alle Länder und Meere erſtreckt, alle Raſſen, alle 
Religionen, alle Sprachen umſchließt und den ganzen Erd— 
ball als wirtſchaftliches Ausbeutungsobjekt betrachtet. Dieſe 
Fülle von Macht und Gewalt und das noch größere Maß von 
Anſprüchen und Ausdehnungsplänen ruht wirtſchaftlich, mi- 
litäriſch, politiſch und geiſtig auf der Million Steuerzahler, 
die das Land von Neweaſtle bis Plymouth bewohnen. Was 
ſich jetzt vollzieht: zu Land auf den Schlachtfeldern in Nord— 
frankreich, im Seekampf vor Chile und bald vielleicht in der 
Nordſee, iſt die erſte große, entſcheidende Belaſtungsprobe 
des rieſigen Weltgebäudes, deſſen luftige Konſtruktion an die 
berühmte ſchottiſche Brücke erinnert, jenes überkühne Bau⸗ 
werk, das eines Tages unter einem ſcharfen Nordſturm zu— 
ſammenbrach. 

Einer der beſonderen Züge des engliſchen Geiſtes iſt es, 
den engliſchen Standpunkt mit der Sache der Wahrheit und 
Gerechtigkeit zu verwechſeln. Man hat deshalb auf den bri⸗ 
tiſchen Inſeln vollen Ernſt bewahrt, als die Regierung, der 
es obliegt, in dieſen Zeiten hohen Seeganges das Erbe ſo 
vieler beherzter und bedenkenloſer Staatsmänner zu vertei⸗ 
digen, verlautbaren ließ, die Freiheit der Völker, ihr 
Selbſtbeſtimmungsrecht und ihre Unabhängigkeit ſtehe auf 
dem Spiel und werde von niemand anderem verteidigt als 
von der Söldner-Armee der britiſchen Majeſtät und deren 
Verbündeten. Solche Dinge ſagt man in England nicht nur, 
fondern man ſcheint ſie auch zu glauben. Man unterläßt 
es, ſich zu fragen, ob denn die Völker und Stämme ver- 
ſchiedener Farbe und Art, die unter engliſcher Herrſchaft 
ſtehen, dieſes hohe Glück auch voll zu würdigen wiſſen, und 
ob nicht unter ihnen Leute ſind, die es vorziehen würden, 
nach eigener Faſſon ſelig zu werden, ſich von eigenen Behör- 
den regieren zu laſſen, die Schätze ihres Bodens ſelber zu 

genießen und das Blut ihrer Söhne in eigener Sache zu ver— 
ſpritzen. 
Eine kleine Probe auf das Exempel könnte man leicht 


anſtellen, wenn man zum Beiſpiel die Iren über die Seg⸗ 


nungen der britiſchen Herrſchaſt befragte, die es fertig ge— 
bracht hat, die Zahl der Bewohner der grünen Inſel ſeit dem 
Jahre 1801 von 5½ auf 44 Millionen zu vermindern, wäh: 
rend ſich gleichzeitig die Bevölkerung Englands vervier— 


fachte. Die Spanier von Gibraltar, die Italiener von Malta, 
die Griechen und Türken von Cypern haben vielleicht auch 
den Wunſch, von der Unabhängigkeit, 
Grundſatz proklamiert hat, einen unerwarteten Gebrauch zu 
machen. Das Reſultat einer Abſtimmung in Indien wäre 
ebenfalls nicht ohne Intereſſe. Es leben dort etwa 300 000 
europäiſche Menſchen, und der ganze übrige Reſt, etwa 300 
Millionen an der Zahl, hat die Ehre, für dieſe Minderheit 
hungern und ſogar bluten zu dürfen, ohne andere Rechte, als 
fie farbigen Leuten zukommen, die der liebe Gott der Englän- 
der von Anbeginn bis in alle Ewigkeit zu einer dieftenden 
Rolle beſtimmt hat. Auch unter den Aegyptern find viel- 
leicht manche der Anſicht, daß der wirtſchaftliche Aufſchwung 
des Landes die ſchwere Laſt, die auf den von Sorge ge: 
krümmten Rücken der Fellachen gebürdet wird, nicht er⸗ 
leichtert, ſondern vermehrt habe, und daß die Peitſchenſchläge, 
die im Namen der britiſchen Gerechtigkeit ausgeteilt werden, 
kaum weniger ſchmerzen, als die Ungeſetzlichkeiten früherer, 
weniger erleuchteter Perioden. Von den Buren in Süd⸗ 
Afrika weiß man, welcher „Ueberredungsmittel“ es bedurft 
hat, ſie von der Vortrefflichkeit britiſcher Regierungs⸗ 
methoden zu überzeugen; 300 000 Soldaten und 1000 Ge⸗ 
ſchütze haben kaum ausgereicht, den gewünſchten Eindruck zu 


machen. 


Kurz: wenn man die Geſchichte und die Zuſammenſetzung 
des britiſchen Weltreiches betrachtet, ſo findet man nirgends 
einen Zug, der auch nur entfernt an etwas erinnert, das man 
Achtung vor fremden Intereſſen und Wünſchen, Nefpekt vor 
fremder Eigenart und Rückſicht auf den Unabhängigkeitsſinn 
anderer Völker nennen könnte. Gewalt und Liſt, Durſt nach 
Gold und Blut, Hunger nach Macht und Wohlleben haben 
im Laufe von zwei Jahrhunderten die Herrſchaft über ſo 
viele Völker und Länder geſchaffen. Eiſerne Strenge und 
kalte Grauſamkeit, Verführung und Unterdrückung, Marter 
an Seele und Leib haben dieſe Herrſchaft bis zum heutigen 
Tag geſichert. Das war die Saat. Nun iſt die Zeit der 
Ernte. Und man kann ſagen: der Rieſenbau des britiſchen 
Reiches, in dem die Sonne nicht untergeht, ruht auf keinem 
feſteren Grund, als auf dem immer ſtärker wankenden Glau- 


ben an die Macht der Zwingherren, die in London ſitzen und 
von Freiheit reden.... 


Die neue Lage im Oſten 
Die Abwehr der Ruſſen-Uebermacht — Serbiſche Niederlagen 


Das ruſſiſche Millionenheer, auf das alle Hoffnungen der 
Franzoſen, Belgier und Engländer nach den vielen eigenen 
Fehlſchlägen gerichtet waren, hat in den drei erſten Kriegs⸗ 
monaten ungeheure, nicht zu erſetzende Verluſte erlitten und ſo 
gut wie nichts erreicht. Die allgemeine Lage bedingte es, daß 
die Streitkräfte des Deutſchen Reiches und Oeſterreich-Ungarns 
ſich zunächſt auf die Abwehr beſchränkten, bis das Gleichgewicht 
in der Zahl einigermaßen hergeſtellt iſt. Daß dieſe ſtrategiſche 
Defenſive dank dem Angriffsgeiſt der verbündeten Truppen 
ſich bei Gelegenheit auch in der Form der taktiſchen 
Offenſive äußert, haben wir mit ſtolzer Bewunderung er— 
lebt. Die öſterreichiſch-ungariſchen Siege in Ruſſiſch-Polen in 
der erſten Kriegsperiode bildeten die erſte ſchwere Störung der 
ruſſiſchen Pläne, die vernichtenden Schläge Hindenburgs in 
Oſtpreußen hatten dieſelbe Wirkung für den Nordflügel. 
Wochen der Erholung waren für das ruſſiſche Heer nötig, um 
ſich von dieſen Schlägen einigermaßen wiederherzuſtellen. Dem 
erneuten Vordringen kam abermals ein Offenfivftoß der Ver— 
bündeten zuvor, der die deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen 
Streitkräfte bis zur Weichſel führte und die Ruſſen 


zwang, ihre Abſichten nach dem Diktat unſerer Generalſtäbe zu 
ändern. Damit war die Aufgabe des großen Vorſtoßes erfüllt, 
und es erfolgte, ohne daß es den Ruſſen gelungen wäre, mit 
ihrer gewaltigen Uebermacht einen Schlag zu führen, der von 
vornherein beabſichtigte ſtrategiſche Rückzug in neue Gtel- 
lungen, die die Möglichkeit erfolgreicher Abwehr ſichern. Wir 
können zu der Klugheit unſerer Führer und zu dem Heldenmut 
unſerer Truppen das volle Vertrauen haben, daß auch in Zu⸗ 
kunft alles geſchehen wird, den an Zahl überſtarken Gegner zu 
ſchwächen und, wenn die Zeit gekommen iſt, entſcheidend zu 
ſchlagen. 

Przemyſl, die tapfere Feſtung, die durch den Rückzug 
erneut dem Anſturm der ruſſiſchen Heeresmaſſen preisgegeben 
iſt, wurde in den beſten Verteidigungszuſtand geſetzt und wird 
auch einer zweiten Belagerung ebenſo zu trotzen vermögen, wie 
der erſten, die den Ruſſen ungeheure Opfer koſtete. Bemer⸗ 
kenswert iſt, daß bis jetzt die erneuten ruſſiſchen Angriffe auf 
die Bukowina unter großen Verluſten abgewieſen worden 
ſind. Der ruſſiſche Beſuch hat genügt, um den Rumänen dieſes 
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Befreier auszutreiben. Daß Oeſterreich-Ungarn entgegen den 
tollen Siegesmeldungen der Ruſſen an militäriſcher Kraft mit 
jedem Tage wächſt, zeigen die Erfolge der tapferen K. K. Armee 
in dem unendlich ſchwierigen Gelände an den Grenzen Ser— 
biens, der es gelang, die auf eigenem Boden kämpfenden feind— 
lichen Truppen trotz ihrer Ueberzahl entſcheidend zu ſchlagen. 
In dem Armeebefehl des Feldzeugmeiſters Potiorek an 
die Soldaten der fünften und ſechſten Armee heißt es: 

Mit friſcher Kraft, durchdrungen von einem vorzüglichen Geiſt, 
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Der ſerbiſche Kriegsſchauplatz 


an Körper und Seele durch einen faſt dreimonatigen Feldzug ge⸗ 
ſtählt, ſtehen wir einem erſchöpften Feinde gegenüber, der ſeine 
Leichtfertigkeit ſchon längſt bereut hat, mit der er uns zwang, 
unſer Schwert zu zücken. So wollen wir denn die letzte Kraft des 
Feindes brechen und dieſen Feldzug noch vor Eintritt des 
Winters beſchließen, dieſen Feldzug, der Euch jo ſchwere Folgen. 
auferlegt. ’ 
Das unaufhaltſame Vordringen der öſterreich-ungariſchen 
Streitkräfte läßt die Siegeszuverſicht, die aus den Worten des 
bewährten Feldherrn ſpricht, als durchaus berechtigt erſcheinen. 


Vorwärts im Weſten! 


„Wir müſſen ſiegen, wir wollen ſiegen, und wir werden ſiegen“ 


Der Bericht der deutſchen oberſten Heeresleitung 
vom 11. November erhebt ſich an einer Stelle zu dichteriſcher 
Wucht. Und er erzählt doch nur nüchtern von Tatſachen. 
„Weſtlich Langemarck“, ſo heißt es, „brachen junge Regimenter 
unter dem Geſange Deutſchland, Deutſchland über 
alles gegen die erſte Linie der feindlichen Linie vor und 
nahmen ſie; etwa 2000 Mann franzöſiſcher Linieninfanterie 
wurden gefangen und ſechs Maſchinengewehre erbeutet.“ 
Junge Regimenter, Scharen von Opfern, die ſich freiwillig dem 
Tod entgegenwerfen, von der Schulbank weg, aus den Hör— 
ſälen, aus Kontor und Fabrik, ohne Drill, kaum acht Wochen 
ausgebildet, aber erfüllt von dem heiligen Geiſt der Vaterlands⸗ 
liebe, der die 1 des Lebens zur leicht erfüllten Pflicht 
macht. Singend im Feuer der Machinengewehre, unter dem 


Krachen der Geſchütze, im Schrapnellregen, über Gräben und 
Hecken, durch Verhaue und Stacheldrahtzäune. Die franzöſi⸗ 
ſchen Kerntruppen, die hier ſtanden, erprobte, durch drei 
Schlachtenmonate gehärtete Feldſoldaten, ſtanden und ſtarrten 
und ſtaunten über das Wunder. Solche Soldaten ſind unüber- 
windlich und alle Gegenwehr, die der tapfere Feind noch leiſten 
mag, iſt vergeblich. Stützpunkt auf Stützpunkt muß fallen bis 
zum entſcheidenden Sieg auf der langen Linie von der Nordſee 
bis zu den Argonnen. 

An der belgiſch-franzöſiſchen Grenze find es namentlich 
Truppen der Armee des Kronprinzen Rupprecht, die ſeit 
Wochen im Kampf mit „Franzoſen, Farbigen und Engländern“ 
ſtehen. In einem neuen Tagesbefehl des Kronprinzen Rupp⸗ 
recht heißt es zum Schluß: 


Die Augen der ganzen Welt find jetzt auf Euch gerichtet. Es 
gilt jetzt, in dem Kampf mit unſerem verhaßteſten Feind nicht zu 
erlahmen, ſeinen Hochmut endgültig zu brechen. Schon wird er 
mürbe, ſchon haben ſich zahlreiche Offiziere und Mannſchaften frei— 
willig ergeben, aber der größte, entſcheidende Schlag ſteht noch bevor. 
Ihr müßt darum aushalten bis ans Ende, der Feind muß hinunter. 

Ihr müßt ausdauern, ihn nicht aus den Zähnen laſſen! Wir müſſen 
ſiegen, wir wollen ſiegen und wir werden ſiegen!“ 

Ueber einen Beſuch des Kaiſers bei der Armee Kluck be— 
richtet folgender Armeebefehl: 

Seine Majeſtät der Kaiſer und König hatten die Gnade, zum 
zweiten Male die 1. Armee mit Allerhöchſtihrer Anweſenheit zu be— 
ehren und ſich in hohem Grade lobend über den Zuſtand der 
Truppen und deren große Tüchtigkeit und hervorragende Tapferkeit 
auszuſprechen. Seine Majeſtät beſuchten geſtern eine Gefechts— 

ſtellung und überzeugten ſich ALerhöchſtſelbſt von den Bauten der 
1I.̃ feuernden Batterie, der Anlage von Schützengräben und feind— 

lichen Stell ingen im Aisnetal. Eine über das Grenadier-Regiment 
Prinz Carl abgehaltene Parade mit Anſprache an das Regiment 
in ausgezeichneter Haltung beſchloß die Anweſenheit des Aller— 
höchſten Kriegsherrn bei den Truppen. Auf der⸗Fahrt fielen auf— 
geſtellte Trains Seiner Majeſtät in vorteilhafteſter Weiſe auf und 
befahlen Allerhöchſtdieſelben mir, der 1. Armee die größte Aner- 
kennung über die bei den Armeekorps wahrgenommenen vortreff— 
lichen Eindrücke zur Kenntnis der Armee zu bringen. Ich ſpreche 
den Herren Kommandierenden Generalen, ſowie den Truppen meine 
Glückwünſche aus. gez. v. Kluck. 
UAeber die innere Stimmung der Feinde, die nach 
außen Zuverſicht markieren und ſich gegenſeitig ermuntern und 
gratulieren, unterrichtete ein Artikel der „Times“, der klar 
zeigt, daß die Herren Verbündeten anfangen, ſich heimlich Vor— 
würfe zu machen. Es heißt da: 
Es ſind Vergleiche angeſtellt worden über das, was andere Na⸗ 
tionen geleiſtet haben. Eigentlich haben wir mehr getan als unfeie 
Verbündeten, denn wir hatten nie beabſichtigt, mehr als 150 000 Mann 
nach Europa zu ſenden, und haben doch ſchon doppelt ſo viel getan. 
Wir haben nie behauptet, über eine große Armee zu verfügen. Un— 
ſere Serpundeten haben uns in ihre Mitte genommen zum Guten 


N Von der bunt gemiſchten Genoſſenſchaft unſerer Gegner 
legen die Japaner Wert darauf, ihre durch Rückſichten des 
Anſtandes weniger behinderten Bundesbrüder zu beſchämen. 
So wurde aus Tokio gefliſſentlich gemeldet, man habe die ge— 
fallenen a alle in Einzelgräbern beigeſetzt, denen die 
Aufſchrift „Heldengrab“ gegeben wurde. Auch die Tat— 
ſache, daß es dem deutſchen Gouverneur Meyer-Waldeck 
ermöglicht wurde, durch Vermittlung der japaniſchen Ge— 
2 Haft in zung an den Kaiſer eine Meldung über 
den Fallder Feſte zu erſtatten, berührt angenehm, zumal 
aus dieſer hervorgeht, daß die heldenmütigen Verteidiger, die 

dem Gegner die ſchwerſten Opfer an Menſchenleben auferlegten, 


. verhäl tnismäßig geringe Verluſte erlitten. Die Meldung 
lautete: 
5 Feſtung nach Erſchöpfung aller Verteidigungsmittel durch Sturm 


und Durchbrechung in der Mitte gefallen. Befeſtigung und Stadt 
vorher durch ununterbrochenes neuntägiges Bombardement von 
Land mit ſchwerſtem Geſchütz bis 28 Zentimeter, Steilfeuer, ver— 
bunden mit ſtarker Beſchießung von See ſchwer erſchüttert; artille— 
riſtiſche Feuerkraft zum Schluß völlig gebrochen. Verluſte nicht 
genau überſehbar, aber trotz ſchwerſten anhaltenden Feuers wie 
durch ein Wunder viel geringer als zu erwarten. 8 

ö gez.: Meyer ⸗ Waldeck. 
Nach japaniſchen Berichten beträgt die Zahl der in Ge— 
fangenſchaft geratenen Deutſchen 2300. Sechs Offizieren 
ſcheint es gelungen zu ſein, vor der Kapitulation zu entkommen; 
ſie befinden ſich in Sicherheit auf der deutſchen Geſandtſchaft 
in Peking. Den Gefühlen der Trauer, die das ganze deutſche 
Volk erfüllen, gab der Präſident des Reichstages Dr. Kaempf 
in einem Telegramm an den Kaiſer in folgenden Worten Aus⸗ 
druck: „Das ganze deutſche Volk iſt bis ins Innerſte erregt und 


oder Böfen, und niemand hat ein Recht, J viel mehr von uns z 


werden, uoch darf man von uns Wunder erwarten. 


Die letzten Tage von Tfiug tan 


Die Meldung Meyer-Waldecks — Treue bis zum Tod — Gegen eine Welt von Haß und Neid 
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verlangen, als wir zu geben beabſichtigten. Wir dürfen nicht gedrän ee; 


Immer neue Berichte haben bejtätigt, daß — von erfreu⸗ - 
lichen Ausnahmen abgejehen, die den Glauben an die Menfch- 
heit immer wieder aufglühen laſſen — die Behandlung der 
deutſchen Ziviliſten und Soldaten, die das Unglück hatten, in 
fremde Gefangenſchaft zu geraten, fern von jeder Ritterlichkeit 
und Menſchlichkeit iſt. Es iſt deshalb zu billigen, daß dem bel— 
giſchen General LEman auf feine Bitte, es möchte ſeiner 
Tochter geſtattet werden, ihm in ſeiner Gefangenſchaft in Mag⸗ 
deburg Geſellſchafte zu leiſten, im Auftrage des Kriegsminiſte⸗ 
riums folgende Antwort zuteil wurde: 

„Es entſpricht den ritterlichen Ueberlieferungen des deut⸗ 
ſchen Heeres, den tapferen Feind zu ehren und ihm auch das 
Los der Gefangenſchaft ſoweit als möglich zu erleichtern. An 
ſich wäre das Kriegsminiſterium hiernach gern geneigt, bei dem 
Kommandanten von Lüttich eine Ausnahme von den ſonſtigen 
Regeln zu machen und ſein Geſuch zu genehmigen. Wenn dies 
trotzdem nicht geſchehen kann, fo hat General Leman dies einzig 
und allein dem Benehmen feiner Landsleute und ihrer Verbün⸗ 
deten zuzuſchreiben. Nicht nur hat ſich die belgiſche Bevöl⸗ 
kerung wehrloſen deutſchen Verwundeten gegenüber in zahb- 
reichen Fällen Grauſamkeiten und Untaten zuſchulden kommen 
laſſen, wie ſie unter europäiſchen Völkern bisher nicht möglich 
erſchienen; die Angaben einwandfreier Zeugen haben auch un⸗ 
zweifelhaft dargetan, daß die Behandlung deutſcher Gefan⸗ 
gener, namentlich Verwundeter in Belgien und Frankreich an 
manchen Orten nicht nur im Widerſpruch zu den internatio⸗ 
nalen Vereinbarungen ſteht, ſondern jedem menſchlichen 
Empfinden Hohn ſpricht. Da es hiernach eine ſchwere Ber- 
letzung der berechtigten Gefühle des deutſchen Volkes wäre, 
wenn deutſcherſeits den Kriegsgefangenen irgendwelche Erleich— 
terungen gewährt würden, ſo kann die erbetene Erlaubnis nicht 
erteilt werden.“ 


ergriffen angeſichts des Falles von Tſingtau, das, bis zum 
letzten Augenblick todesmutig verteidigt, der Uebermacht hat 
weichen müſſen. Ein Werk deutſcher Arbeit, von Euer 
Majeſtät unter freudiger Anteilnahme des Volkes als Wahr- 
zeichen und Stützpunkt deutſcher Kultur errichtet, fällt dem 
Neide und der Habſucht zum Opfer, unter deren Flagge ſich 
unſere Feinde verbündet haben. Der Tag wird kommen, wo 
die deutſche Kultur im fernen Oſten von neuem den Platz cin- 
nehmen wird, der ihr gebührt, und die Helden von Tſingtau 
werden nicht vergeblich ihr Blut vergoſſen und 
ihr Leben geopfert haben.“ 
Der Kaiſer antwortete: 
Ich danke Ihnen für den Ausdruck der Gefühle des Schmerz 
und des Vertrauens auf die Zukunft, von welchem der Reichstag 
und alle deutſchen Herzen angeſichts des Falles von Tſingtau er— 
füllt ſind. Die heldenmütige Verteidigung der in langjähriger 
Arbeit geſchaffenen Muſterſtätte e Kultur en ein neues 
Ruhmesblatt für den Geiftder Treue bis zum Tode, den 
das deutſche Volk mit ſeinem Heer und ſeiner Flotte in dem gegen⸗ 
wärtigen Verteidigungskampf gegen eine Welt von Haß, Neid 
und Begehrlichkeit ſchon ſo mannigfach — will s Gott nicht 
vergeblich — betätigt hat. Wilhelm, I. R. 
Die japaniſchen Verluſte, deren Größe e im Ver⸗ 
hältnis zu der Stärke der kleinen deutſchen ; B Beſatzung tet, 
wurden nach dem Fall noch durch das Sinken eines Tor⸗ 
pedobootes vermehrt, das beim Minenſuchen vor Kiau⸗ 
e in die Luft flog. Japan wird hoffentlich ſeines neuen 
Beſitzes nicht einmal vorübergehend froh werden, wenn auch 
0 iſt, daß China im Gefühl ſeiner Schwäche zunächſt 
ruhig zuſehen wird, wie der Eindringling ie in der? 
Schantung häuslich 3 


Br * > er 


Der türkiſche Panzerkreuzer Sultan Jawus Selim, der Sebaſtopol erfolgreich beſchoß Phot. F. Kloppmann 


Der heilige Krieg des Iſlam 


Der einige Sflam — Gegen England — Im ruſſiſchen Kaukaſus 


Ein Stade des türkiſchen Sultans vom 11. No⸗ 
vember gibt der Bevölkerung von dem Kriegszuſtand Kenntnis, 
der durch Feindſeligkeiten Rußlands, Englands und Frank— 
reichs hervorgerufen worden ſei. 
Erklärung iſt der Aufruf an alle unter dem Kalifat ftehen- 
den Mohammedaner, ſich gegen die Feinde des Iſlam zu erheben. 
Beſonders wird darauf hingewieſen, daß ſich, allen Bemühun— 
gen Englands zum Trotz, die Stammesoberhäupter der Ara— 
ber wie ein Mann erheben, um die höchſten Intereſſen des 
Iſlam unter dem Banner ihres Sultans und Kalifen zu ver- 
teidigen. Es ſcheint auch, daß zum erſtenmal ſeit Jahrhunderten 
die beiden religiöfen Richtungen des Iſlam, die Anhänger der 
Sunna und die Schiiten, ſich zu gemeinſamer Abwehr der ge— 
meinſamen Feinde vereinigen und dadurch die ungeheure 
Stoßkraft der über den ganzen Orient verbreiteten mohammeda— 
niſchen Volksmaſſen zur Geltung bringen wollen. 

Auf zwei Fronten hat die türkiſche Armee ihre 
Schlagkraft bereits erprobt. Am 8. November konnte das 
Große Hauptquartier des türkiſchen Heeres mitteilen: „Mit 
Hilfe Gottes iſt die ägyptiſche Grenze geſtern von den 
Unſerigen überſchritten worden.“ Am 10. folgte die Mittei- 
lung, daß die Türken die Feſtung El Ariſch beſetzt und den 
Engländern vier Geſchütze und Telegraphen-Material abge— 
nommen haben. Der türkiſche Vormarſch richtet ſich gegen eine 
empfindlichſten Stellen des engliſchen Weltreiches, den 
z Kanal. Er wird begünſtigt durch die Stimmung in 


Das Bedeutſamſte in dieſer 


Aegypten, die, allen Gewaltmaßregeln der engliſchen Zwing⸗ 5 & 
herren zum Trotz, nur das Zeichen zur Erhebung abwarten. 
Die heuchleriſche Proklamation des engliſchen Kommandanten 
„zum 


von Aegypten, in der dieſer erklärt, England kämpfe 
Schutz der Rechte und Freiheit Aegyptens“, wird auf die Be- 


drückten und Unterdrückten keinen beſonderen Eindruck machen. = 


Die Unſicherheit der engliſchen Verwaltung kommt in der Er- 
klärung zum Ausdruck, England verlange „in Anbetracht der 
Verehrung, die die Mohammedaner Aegyptens dem Sultan aus 
religiöſen Gründen zollen, nicht, daß das Volk Aegyptens ihm 
im Kampfe zur Seite ſtehe“, es erwarte aber, daß die Bevölke⸗ 
rung dem Feinde weder helfen noch Englands militäriſche Ope— 
rationen hindern werde. 
unruhigen, daß der Scheik der mächtigen Sekte der Se— 
nuſſi, der in ganz Nordafrika einen gewaltigen Einfluß auf 
die Gemüter der kriegeriſchen Stämme ausübt, ſeine Truppen 
aus dem italieniſchen Tripolis zurückgezogen und zum Angriff 
auf Aegypten entſandt hat. Gewiß wird England Himmel und 
Hölle in Bewegung ſetzen, um das fruchtbare Nilland zu be— 
haupten, aber die Waſſer find rings im Steigen. ... 

Gute Erfolge haben die türkiſchen Streitkräfte an der 
Kaukaſusgrenze Rußlands im Gebiet von Karsk 
erzielt. In einem heftigen, zweitägigen Kampf wurde die ruſ⸗ 
ſiſche Armee vollkommen geſchlagen. Die Ruſſen mußten ſich 
unter großen Verluſten und unter Zurücklaſſung zahlreicher 
Gefangener auf ihre zweite Verteidigungslinie zurückziehen, die 


Stark muß die Engländer auch be 


ebenfalls erfolgreich angegriffen wurde. Die Ruſſen 
ſollen ſich nach Angaben von Deſerteuren und Gefangenen in 
einem üblen Zuſtande befinden. Der wichtige Kriegshafen 
Poti am Kaukaſus wurde von türkiſchen Schiffen bom⸗ 
bardiert. 

Insgeſamt machten die erſten türkiſchen Kriegstaten den 
Eindruck vollkommener Bereitſchaft zu Waſſer und zu Lande. 
Es iſt deshalb begreiflich, daß die Dreiverbandsgenoſſen ſich 
nach Hilfe umſehen. England und Frankreich bemühen ſich, 
die Griechen zur Entſendung eines Expeditionskorps von 


Das Heldenlied 


Die „Emden“ vernichtet ... Das iſt eine Botſchaft, die 
uns allen ans Herz griff. Die „Emden“, der kühne, kleine 
Kreuzer, der Schrecken Englands, zerſtört und verbrannt! 
Hinten irgendwo im Indiſchen Ozean am Strande der Kokos⸗ 
inſeln zerfallen feine Trümmer. Niemals vorher hat es ein 
Schiff gegeben, das ihm glich, nie vorher einen Kapitän und 
eine Mannſchaft wie die Beſatzung der „Emden“. Kühn im 
Kampf, großmütig gegen die Beſiegten und ſchlau und ver— 
ſchlagen wie ein edles Tier der Wildnis. Dutzende von Schif— 
fen machten Jagd auf den Kreuzer: Engländer, Franzoſen, 
Ruſſen, Auſtralier, Japaner. Lachend ſteuerte Kapitän v. Mül⸗ 
er ſein gutes Schiff mitten durch die Verfolger. Und die Welt 
hallte wider von ſeinen großen Taten. Im Indiſchen Ozean, 
in der Südſee und im Golf von Bengalen war kein Handels— 
ſchiff, das nicht vor dem geheimnisvollen Kreuzer zitterte. Ge⸗ 
ſpenſtiſch wie der fliegende Holländer tauchte der „Dewet der 
Meere“ plötzlich auf, Signalflaggen gingen hoch: Stopp, wir 
ſind da! — „Wer da?“ ſignaliſiert der geängſtigte Kapitän des 
Handelsſchiffes zurück. Und gleich darauf ſteigt groß und 
herrlich die ſchwarz⸗weiß⸗rote Fahne am höchſten Malt... . 
und das feindliche Kauffahrteiſchiff weiß, daß es verloren iſt. 
Cin Boot rudert heran, Offiziere und Matroſen ſteigen ein, 


nehmen Schiffskarten und Papiere an ih, Kohlen und Bro- 


viant werden übergeladen, dann die Beſatzung geholt .... 
ein Schuß, dumpfes Krachen . . . und die engliſche Handels— 
flotte zählt ein Schiff weniger. Die fremde Beſatzung wird in 
einem neutralen Hafen ausgeladen, Kapitän v. Müller, der 
Kapitän der Kapitäne, wünſcht den fremden Offizieren eine 
gute Heimreiſe, — die Anker hoch, zu neuen Taten! 

So ging's Woche um Woche. Uns Deutſchen ſchlugen die 
Herzen höher, wenn wir von der „Emden“ hörten, und drüben, 
jenſeits des Kanals, gingen Reeder und Verſicherungs— 
direktoren mit ſchlotternden Knien umher; um 80 Millionen 
Mark hat ein einziges Schiff unſere Feinde geſchädigt! Sein 
erſtes Opfer war ein ruſſiſches Proviantſchiff, das gleich nach 
dem Ausbruch des Krieges bei Wladiwoſtok gekapert wurde. 
Dann tauchte die „Emden“ im Bengaliſchen Golf und bei den 
Malayiſchen Inſeln auf, und Schiff um Schiff mußte die deutſche 
Seegewalt ſpüren. Japaniſche Dampfer, mit Reis beladen, 
engliſche Kohlentransportſchiffe, Getreideladungen, hoch ver— 
ſicherte, wertvolle Güter, alles nahm ſie und verſenkte Schiff 
und Ladung. Noch zittern die Schiffer im Arabiſchen Meer 
vor der furchtbaren Gebieterin der indiſchen Gewäſſer, da iſt 
ſie ſchon vor Pondichery und lähmt den Handel zwiſchen Vor— 
der⸗ und Hinterindien. Und dann vor Madras! Ganz un— 
erwartet, nachts, ſchallen Kanonenſchüſſe vom Meer her und 
ſchon flammen die großen Petroleumtanks im Hafen. Die Be— 
ſatzung der Feſte Madras fährt verſtört auf. Draußen im 
Meer: Scheinwerfer und Feuerſchlünde. Es wird gezielt, ge— 
ſchoſſen, einmal, zweimal, dreimal ... ohne Erfolg. Und 
dann verlöſchen die Lichter auf dem kühnen, fremden Schiff, 
dunkel entgleitet es ins Dunkle. Die „Emden“! Ja, die 
„Emden“ ... liſtig im Kampf, ritterlich im Sieg! Vor Pulo 
Penang taucht ſie auf, keiner kann ſie erkennen, ſie zeigt vier 
Schornſteine: Schemtſchuk“, der ruſſiſche Kreuzer, und 
„Mousquet“, ein franzöſiſches Torpedoboot, die auf der 


40 000 Mann nach Aegypten zu bewegen. Als Belohnung 
winkt die Inſel Cypern und der Kleininſelflur, den man 
„Dodekanes“ nennt. Griechenland würde, wenn es dieſen 
dringenden Wünſchen nachgäbe, für unſicheren Gewinn alles 
aufs Spiel ſetzen, was ihm der Balkankrieg gebracht hat. Fer⸗ 
ner hat ſich Rußland — vergeblich — bemüht, Bulgarien und 
Rumänien zum Anſchluß zu bringen. Inzwiſchen vollendet 
ſich als warnendes Beiſpiel das Schickſal Serbiens, das die 
Ehre hat, als Vorpoſten ruſſiſchen Weltmachtſtrebens zu ver⸗ 
bluten. 


von der „Emden“ 


Lauer im Hafen liegen, um das deutſche Schiff zu haſchen, ſehen 
ſie kommen und erkennen ſie nicht. Und die „Emden“ hat eine 
ſchneidige Art, ſich vorzuſtellen, ihre Beſuchskarten ſind aus 
Stahl und Schießbaumwolle, ſind Torpedos. Sie fährt nahe 
an den Feind, hoch geht die deutſche Fahne, und getroffen ſin⸗ 
ken die beiden feindlichen Schiffe auf den tiefen Grund der 
Reede von Penang. Ein Wundern geht durch die ganze Welt, 
in London ſelbſt iſt die Wut mit Reſpekt gemiſcht .. 

Und dann erreicht die Kühne endlich das Schickſal. Wie 
Hunde hinter dem edlen Wild ſind feindliche Schiffe vieler 
Nationen hinter ihr her. Der 9. November — wir wollen den 
Tag nicht vergeſſen — war ihr Todestag. Zu einer neuen Tat 
lag ſie an den Kokosinſeln im Indiſchen Ozean, der größte Teil 
der Mannſchaft am Land, um die engliſche Funken: und Kabel⸗ 
ſtation zu zerſtören, da ſtöberte der auſtraliſche Kreu⸗ 
zer „Sydney“ ſie auf. Ein hartes Ringen begann, — und 
die ſchöne, tapfere „Emden“ mußte dem an Geſchütz und Pan⸗ 
zerung weit überlegenen Gegner erliegen. Der königliche Herr- 
ſcher der Meere, der Englands Seemacht zum Hohn und Spott 
machte, durfte dem Feinde nicht in die Hände fallen. Die 
wackere Mannſchaft lenkte das verlorene Schiff auf den Strand, 
verbrannte und vernichtete es. Zweihundert Helden fanden 
den Seemannstod, mehr als die Hälfte der tapferen Beſatzung! 
Aber der Kapitän iſt gerettet. So endete heldenhaft und groß 
unſere „Emden“. 

Wir haben's alle gewußt, daß es einmal ſo kommen mußte, 
wie wir ja auch Tſingtaus Fall wie ein böſes Verhängnis im 
voraus wußten; aber nun da es geſchehen iſt, iſt es uns ſchwer 
zu Sinn . . . Aber immer neue große Taten rütteln uns 
wieder auf, wir haben keine Zeit zum Klagen und keinen 
Grund. Wie England und alle unſere Feinde auf dem Meere 
durch die „Emden“ Deutſchlands Macht und die Kühnheit 
Deutſchlands Söhne geſpürt haben, ſo werden ſie auch weiter 
Deutſchlands Kraft fühlen. Darum keine Klagen! Und drei- 
mal hurra dem kühnen, verlorenen Kreuzer, dreimal hurra 
ihrer ſtolzen, heldenhaften Mannſchaft! 


Die Meldungen des deutſchen Admiralſtabes 


Nach amtlicher Bekanntmachung der engliſchen Admiralität 
wurde S. M. S. „Emden“ am 9. November früh bei den 
Kokos⸗Inſeln im Indiſchen Ozean, während eine Landungs- 
abteilung zur Zerſtörung der engliſchen Funken- und Kabel⸗ 
ſtation ausgeſchifft war, von dem auſtraliſchen Kreuzer „Syd- 
ney“ angegriffen. Nach hartnäckigem, verluſtreichem Gefecht 
iſt S. M. S. „Emden“ durch die überlegene Artillerie des Geg⸗ 
ners in Brand geſchoſſen und von der eigenen Beſatzung auf 
Strand geſetzt worden. 

Die engliſche Admiralität gibt ferner bekannt, daß 
S. M. S. „Königsberg“ im Rufidſchi⸗Fluß (Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrika) ſechs Seemeilen oberhalb der Mündung von dem eng- 
liſchen Kreuzer „Chatham“ durch Verſenken eines Kohlen⸗ 
dampfers blockiert worden iſt. Ein Teil der Beſatzung ſoll ſich 
in einem befeſtigten Lager an Land verſchanzt haben. Eine 
Beſchießung durch „Chatham“ ſcheint ohne Wirkung geweſen 
zu ſein. a 
Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabes: Behncke. 
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Die neue Weltgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen aus dem Großen Hauptquartier 


8. November. 


Unſere Angriffe bei Ypres und weſtlich Lille wurden 
geſtern fortgeſetzt. 


Am Weſtrand der Argonnen wurde eine wichtige 


Höhe bei Vienne le Chateau, um die wochenlang gekämpft 
worden iſt, genommen. Dabei wurden zwei Geſchütze und zwei 
Maſchinengewehre erbeutet. Sonſt verlief der neblige Tag 
auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz ruhig. . 
Vom Oſten liegen keine neuen Nachrichten vor, 
9. November. 
Wieder richteten geſtern nachmittag mehrere feindliche 
Schiffe ihr Feuer gegen unſeren rechten Flügel, ſie wurden 
aber durch unſere Artillerie ſchnell vertrieben. Ein in den 
Abendſtunden aus Nieuport heraus unternommener und 
in der Nacht wiederholter Vorſtoß des Feindes ſcheiterte gänz⸗ 
lich. Trotz hartnäckigſten Widerſtandes ſchritten unſere An: 
griffe bei Opern langſam, aber ſtetig vorwärts; feindliche 
Gegenangriffe ſüdweſtlich Ypern wurden abgewieſen und meh: 
rere hundert Mann zu Gefangenen gemacht. 

Im Oſten wurde ein Angriff ſtarker ruſſiſcher Kräfte 
nördlich des Wyſztyter Sees unter ſchweren Verluſten 
für den Feind zurückgeſchlagen. Die Ruſſen ließen über 4000 
Mann als Gefangene und zehn Maſchinengewehre in unſeren 
Händen. 


10. November. 

Unſere Angriffe bei Ypern ſchritten auch geſtern lang⸗ 
ſam vorwärts. Ueber 500 Franzoſen, Farbige und Engländer 
wurden gefangen genommen und mehrere Maſchinengewehre 
erbeutet. Auch weiter ſüdlich arbeiteten ſich unſere Truppen 
vor. Heftige Gegenangriffe der Engländer wurden zurück⸗ 
gewieſen. 

Im Argonner Walde machten wir gute Fortſchritte, 
feindliche Vorſtöße wurden leicht abgewehrt: 

In Ruſſiſch- Polen bei Konin zerſprengte unſere 
Kavallerie ein ruſſiſches Bataillon, nahm 500 Mann gefangen 
und erbeutete acht Maſchinengewehre. 


11. November. 

Am Oſer⸗Abſchnitte machten wir geſtern gute Fortſchritte. 
Dixmuiden wurde erſtürmt. Mehr als 500 Ge- 
fangene und neun Maſchinengewehre fielen in unſere Hände. 
Weiter ſüdlich drangen unſere Truppen über den Kanal vor. 
Weſtlich Langemarck brachen junge Regimenter unter dem Ge⸗ 


ſange „Deutſchland, Deutſchland über alles“ 
gegen die erſte Linie der feindlichen Stellungen vor und nah⸗ 
men ſie. Etwa 2000 Mann franzöſiſcher Linieninfanterie 
wurden gefangen und ſechs Maſchinengewehre erbeutet. Süd⸗ 
lich Ypern vertrieben wir den Gegner aus St. Eloi, um das 
mehrere Tage erbittert gekämpft worden iſt. Etwa 1000 Ge⸗ 
fangene und ſechs Maſchinengewehre gingen dort in unſeren 
Beſitz über. Trotz mehrfacher heftiger Gegenangriffe der Eng⸗ 
länder blieben die beherrſchenden Höhen nördlich Armentieres 
in unſerer Hand. Südweſtlich Lille kam unſer Angriff vor⸗ 
wärts. Große Verluſte erlitten die Franzoſen bei dem Ver⸗ 
ſuch, die beherrſchende Höhe nördlich Vienne le Chateau am 
Weſtrand der Argonnen zurückzuerobern. Auch im Argonner 
Walde ſowie nordöſtlich und ſüdlich Verdun wurden fran⸗ 
zöſiſche Vorſtöße überall zurückgeworfen. 

Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz liegen keine Nachrich⸗ 
ten von Bedeutung vor. 


12. November. 


Der über Nieuport bis in den Vorort Lombartzyde 
vorgedrungene Feind wurde von unſeren Truppen über die 
Der zurückgeworfen. Das öſtliche Yſerufer bis zur. 
See iſt vom Feinde geräumt. Der Angriff über den Yerkanal 
ſüdlich Dixmuiden ſchritt fort. In Gegend öſtlich Ypern 
drangen unſere Truppen weiter vorwärts. Im ganzen wurden 
mehr als 700 Franzoſen gefangen ſowie vier Geſchütze und vier 
Maſchinengewehre erbeutet. 

Feindliche Angriffe weſtlich des Argonner Waldes und im 
Walde ſelbſt wurden abgewieſen. 

Im Oſten warf unſere Kavallerie öſtlich Kaliſch die er⸗ 
neut vorgegangene überlegene ruſſiſche Kavallerie zurück. 


13. November. 28 

Am Dier-Abfhnitt bei Nieuport brachten unſere 
Marinetruppen dem Feinde ſchwerſte Verluſte bei und nah: 
men 700 Franzoſen gefangen. Bei den gut fortſchreitenden 
Angriffen bei Ppern wurden weitere 1100 Mann gefangen 
genommen. 

Heftige franzöſiſche Angriffe weſtlich und öſtlich Soiſſons 
wurden unter empfindlichen Verluſten für die Franzoſen zu: 
rückgeſchlagen. 

An der oſtpreußiſchen Grenze bei Eydtkuhnen 
und ſüdlich davon, öſtlich des Seenabſchnittes, haben ſich er⸗ 
neute Kämpfe entwickelt; eine Entſcheidung iſt noch nicht ge 
fallen. 


Die Meldungen des öſterreichiſch-ungariſchen Generalſtabes 


6. November. 

Geſtern wurde im Norden nicht gekämpft. Ungehindert 
vom Feinde nehmen unſere Heeresbewegungen ſowohl in 
Ruſſiſch⸗-Polen als auch in Galizien den beabſich⸗ 
tigten Verlauf. Wenn den Ruſſen an einzelnen Teilen der 
Front trotz der örtlich günſtigen Situation gewonnener Boden 
wieder vorübergehend überlaſſen wird, ſo iſt dies in der Ge— 
ſamtlage begründet. 

9. November. 

Unſere Operationen auf dem ſüdlich en K ri egs⸗ 

ſchauplatz nehmen einen durchweg günſtigen Verlauf. 
Während jedoch unſere Vorrückung über die Linie Sabae—Ljes⸗ 


nica an den ſtark verſchanzten Bergfüßen auf zäheſten Wider⸗ 
ſtand ſtieß, haben die dreitägigen Kämpfe in der Linie Loz⸗ 
nica—Krupanj—Ljubovija bereits mit einem durchgreifenden 
Erfolg geendet. Der hier befindliche Gegner beſtand aus der 
ſerbiſchen dritten Armee, General Paul Sturm, 
und der erſten Armee, General Petar Bojevie, mit zu⸗ 
ſammen ſechs Diviſionen, 120 000 Mann. Dieſe beiden Armeen 
befinden ſich nach dem Verluſt ihrer tapfer verteidigten 
Stellungen ſeit geſtern im Rückzuge gegen Valjewo. 
Unzere ſiegreichen Korps erreichten geſtern abend die Loznica 
öſtlich dominierenden Höhen und den Hauptrücken der Sokolſka 
Planina, ſüdöſtlich Krupanj. Zahlreiche Gefangene und erbeu⸗ 
tetes Kriegsmaterial. 


10. November. 

Die erbitterten Kämpfe an den Bergfüßen der Linie 
Sabae — Ljesnica wurden auch geſtern bis in die Nacht 
fortgeſetzt und hierbei einzelne der feindlichen ſtark verſchanz— 
ten Stellungen erſtürmt. Südlich der Cer Planina drangen 
unſere ſiegreichen Truppen auf dem tags zuvor erreichten 
Raume öſtlich Losnica—Krupanj —Ljubovija weiter vor. Auch 
hier kam es zu hartnäckigen Kämpfen mit den Nachhuten des 
Gegners, die ſämtlich in kurzer Zeit geworfen wurden. Unter 
den eden Gefangenen befindet ſich auch Oberſt Rada— 
kovic. 


11. November. 
g Die Operationen auf dem nordöſtlichen Kriegsſchau— 
plwatz entwickeln ſich planmäßig und ohne Störung durch den 
Feind. In dem von uns freiwillig geräumten Gebiet Mittel- 
galiziens ſind die Ruſſen über die untere Wisloka, über 
Rzeſzow und in den Raum von Liſko vorgerückt. Przemyſl 
iſt wieder m ulen. Im Stryj⸗Tale mußte eine feindliche 
Gruppe vor dem Feuer eines Panzerzuges und überraſchend 

2 aufgetretener Kavallerie unter großen Verluſten flüchten. 

Vom ſüdlichen Kriegsſchauplatz wird gemel- 
det: In den Morgenſtunden des 10. November wurden die 
Höhen von Miſar, ſüdlich Schabatz, nach viertägigem, ver- 
lluſtreichem Kampfe erſtürmt und hierdurch der feindliche rechte 
Flügel eingedrückt; es wurden zahlreiche Gefangene gemacht. 
Der Gegner mußte die ſtark befeſtigte Linie Miſar —Cer Pla⸗ 
nina räumen und den Rückzug antreten. Starke feindliche 
Nachhuten leiſten in vorbereiteten rückwärtigen Verteidigungs— 
fſtellungen neuerdings Widerſtand. Die Vorrückung öſtlich 


Frohe und trübe 


er. Die Seeſchlacht an der chileniſchen Kü tte, die erſte Nieder⸗ 
lage, die England ſeit hundert Jahren auf den grauen Wogen 
der Meere erlitt, hat im Ausland den ſtärkſten Eindruck ge— 
macht und den Reſpekt vor der deutſchen Flotte ungeheuer 
erhöht. Der kaiſerliche Dank blieb nicht aus. Dem Vize⸗ 
admiral Grafen von Spee, dem Führer des Geſchwaders an der 
chileniſchen Küſte, wurde das Eiſerne Kreuz 1. und 2. Klaſſe 
verliehen. Eine Anzahl Offiziere und Mannſchaften erhielt 
das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe. Auf ein Glückwunſchtelegramm 
des Bremer Senats antwortete Kaiſer Wilhelm: 


= Ich freue mich mit dem geſamten Deutſchen Volke über dieſe 
glänzende Probe echten Seemannsgeiſtes und bitte Gott, daß er 
Auunſeren Waffen zu Lande und zu Waſſer auch fernerhin Sieg ver— 
leihe und die auf die Vernichtung deutſchen Weſens und Einfluffes 
are Pläne aller unferer Feinde zu Schanden mache. 


Wilhelm J. R. 


Die verbündete öſterreichiſch-ungariſche Marine gratulierte 
durch ein Telegramm des Admirals Haus zu dem „glänzenden 
Seeſieg, der die beiſpielloſen Erfolge der kaiſerlich deutſchen 
Kreuzer in allen Meeren herrlich kröne“. Der ſtolzen Sieges— 
freude folgte die herbe Trauer über den Verluſt des Kreuzers 
„Emden“, die vermehrt wurde, durch die Tatſache, daß auch 
die wackere „Königsberg“, die am 19. September in den 
afrikaniſchen Gewäſſern den engliſchen Kreuzer „Pegaſus“ ver— 

ſenkt hatte, von dem Rudel ſchnellſter feindlicher Schiffe, das 
ihrer Spur folgte, aufgeſtöbert und einer ferneren Wirkſam⸗ 
keit entzogen wurde. Nach dem Bericht der engliſchen Admi— 
ralität wurde der deutſche Kreuzer am 30. Oktober von dem 
engliſchen Kriegsſchiff „Chatam“ in der Mündung des Nufid- 
ſchi⸗Fluſſes, gegenüber der oſtafrikaniſchen Inſel Mafia, ent⸗ 
deckt. Da das große engliſche Kriegsſchiff in der ſeichten Fluß— 
mündung dem deutſchen Kreuzer nicht beikommen konnte, ver— 
ſenkte es einen Kohlendampfer im Fluß, ſo daß die 
„Königsberg“ wenigſtens für einige Zeit feſtgehalten iſt. 


Die Freude über den Sieg in Südamerika — Unſere Auslandskreuzer in Kampf und Not — Die U-Boote 


Sbsktten geht fließend vorwärts, trotz heftiger 
ſtandes feindlicher Nachhuten. Die Höhen öſtlich Savlata f 1 
bereits in unſerem Beſitz. Soweit bisher bekannt, wurden in 
den Kämpfen vom 6. bis 10. November 4300 Mann gefangen, 
16 Maſchinengewehre, 28 Geſchütze, darunter 1 ſchweres, eine 
Fahne, mehrere Munitionswagen und ſehr viel Munition 
erbeutet. er 


12. November. 


Außer dem ſiegreichen Reiterkampfe bei Kosminek gegen 
ein ruſſiſches Kavalleriekorps fanden geſtern auf dem nord⸗ 
öſtlichen Kriegsſchauplatze keine größeren Gefechte 
ſtatt. Feindliche Aufklärungsabteilungen, die unſere Bewe⸗ 
gungen erkunden wollten, wurden abgewieſen. Bei Durch— 
führung der jetzigen Operationen erweiſt ſich neuerdings die 
bewährte Tüchtigkeit und Schlagkraft unſerer Truppen. 

Unter fortwährenden Gefechten mit feindlichen, in vorbe- 
reiteten Stellungen eingeniſteten Nachhuten wurde geſtern die 
Verfolgung auf der ganzen ſerbiſchen Front fortgeſetzt Fa 
und im allgemeinen die Linie der Höhen öſtlich Oſetſchina⸗ f 
Nakutſchani—Novo-Selo an der Save erreicht. 
Gegner im vollen Rückzuge gegen Kotſcheljeva und Valjevo, 
wo nach Meldungen unſerer Flieger viele Tauſende von 
Train⸗Fuhrwerken alle Kommunikationen verlegen. 

Außer der geſtern gemeldeten Kriegsbeute wurden neuer⸗ 
dings vier Geſchütze, vierzehn Munitionswagen, eine Muni⸗ 
tionskolonne, mehrere Munitions- und Verpflegungsdepots, 
Trains, Zelte und ſonſtiges Kriegsmaterial erbeutet. Zahl⸗ 
reiche Gefangene, deren Anzahl noch nicht bekannt iſt, wurden 
gemacht. 


Tage der Flotte 


Da unſere Kreuzer auf den Weltmeeren ohne Stützpunkt unſtät 
und flüchtig wandern müſſen, während ihre an Zahl und Größe 
weitaus überlegenen Gegner ſtändig Erſatz an Kohle, Proviant, 
Kriegsmaterial haben und über tauſend Nachrichtenmittel ver⸗ 
fügen, ſo muß früher oder ſpäter das Geſchick dieſer Außen⸗ 
poften deutſcher Seegeltung ſich erfüllen. Daß noch jetzt, im 
vierten Kriegsmonat, eine größere Zahl von ihnen allen Nach⸗ 
ſtellungen trotzt und Schlag auf Schlag gegen feindliche Schiffe 
führt, iſt ein Beweis des vorbildlichen Seemannsgeiſtes, der 
unſere junge Marine auszeichnet. Von beſonderem Glück war 
bis jetzt neben der „Emden“ der Kreuzer „Karlsruhe“ be⸗ 
günſtigt, deſſen Kommandant, Offizieren. Beamten und Deck⸗ 
offizieren ſämtlich das Eiſerne Kreuz verliehen wurde, ebenſo 
wie 50 Unteroffizieren und Mannſchaften. Die Wachſamkeit 
unſerer Unterſeeboote zeigte erneut die Tatſache, daß am 
11. November im Angeſicht der feindlichen Küſte auf der Höhe 
von Dover das engliſche Kanonenboot „Niger“ 
durch Torpedoſchuß zum Sinken gebracht werden konnte. 
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Für die Sammler des Kriegs⸗Scho!“ 
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Weg über die Grenzen des Reiches nehmen. 


Die deutſche Eintracht ; co 


Vaterlandsrede eines Sozialdemokraten 


Am 8. November wurde in Magdeburg eine vaterländiſche 
Kundgebung veranſtaltet, der die Spitzen der Behörden bei- 
wohnten. Die Hauptrede hielt der ſozialdemokratiſche 
Neichstagsabgeordnete Landsberg. Er ſagte nach der 
Magdeburger Zeitung unter anderem: 

Wir wiſſen, daß, wenn wir hier geloben, die Frei⸗ 
heit unſeres Vaterlandes zu verteidigen bis zum 
letzten Atemzuge und mit dem letzten Blutstropfen, ohne 
Unterſchied der Partei, der wir angehören, ohne Unterſchied der 
Klaſſe, in der wir ſtehen, daß dann unſere Einmütigkeit ſich 
überträgt auf unſere Brüder im Felde, daß dieſe unſere 
Einmütigkeit ihre Kraft und ihren Willen zum Siege ſtärkt. 
Sie kennen die alte griechiſche Sage vom Rieſen Antäos, die 
in der einfachen Art, wie ſie ſtets kennzeichnend geweſen iſt 
für das wirklich Erhabene, das zum Ausdruck bringt, was 
für Menſchen die Heimat iſt. Der Rieſe Antäos iſt un⸗ 
beſiegbar; denn gelingt es einem Feinde, ihn zu Boden zu 
werfen, ſo gewinnt er durch die Berührung mit der Mutter 
Erde neue Kraft, die es ihm ermöglicht, den Gegner zu 
werfen. Solch eine Berührung mit der heimatlichen Erde 
ſollen für unſere Brüder im Waffenrock draußen die Grüße 
und die Wünſche ſein, die heute von unſeren Lippen den 
Sie ſollen 
wiſſen, daß das ganze deutſche Volk geſchloſſen 
hinter ihnen ſteht. Die Kraftquelle, die in dieſem 
Bewußtſein liegt, die wollen wir ausnützen, auf die wollen 
wir nicht verzichten; denn wir ſind nicht in der Lage, irgend— 
eine Quelle, aus der uns Kraft zufließen kann, verſanden 
zu laſſen. Wir ſind uns bewußt, daß wir den letzten Reſt 
von Kraft daran ſetzen müſſen, um die Feinde nieder- 
zuringen, die uns bedrohen. Wir haben Gegner, von denen 
wir unter den Salven, die wir mit ihnen austauſchen, be- 
kennen müſſen, daß ſie fechten und ſterben können. Wir 
wiſſen auch, daß die engliſche Diplomatie, der wir leider 
keine geiſtigen 42⸗Zentimeter⸗Mörſer entgegenſtellen können, 
raſtlos am Werke iſt, um uns neue Feinde aufhalſen zu 
können. Wir wiſſen aber auch, daß wir unſere Feinde, und 
möge ihre Zahl noch ſo groß ſein, niederringen müſſen. Denn 
in dieſem Kriege handelt es ſich um mehr als Ruhm, es 
handelt ſich um Deutſchlands Freiheit und, da ein unfreies 
Volk zum Tode verurteilt iſt, um Deutſchlands Daſein. 

Die engliſche beſitzende Klaſſe klage ich an, daß ſie die 
Urheberin dieſes Krieges iſt. Sie will aus deutſchem Blute 
engliſches Gold münzen. Kann ſich der engliſche Kaufmann 
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allenthalben in der Welt an die Stelle des deutſchen Kauf⸗ 
manns ſetzen, kann er unſern Platz einnehmen, den wir uns 
durch Fleiß und Tüchtigkeit errungen haben, dann aller⸗ 
dings iſt die engliſche Spekulation verwirklicht. 

Der Krieg bedeutet eine Häufung unſäglichen Elends und 
furchtbaren Jammers. Wir kannten alle die Bilder und 
Werke von großen Menſchenfreunden, die beſtrebt waren, 
durch dieſe in den Menſchen Abſcheu vor dem Kriege wach⸗ 
zurufen. Wir haben ſchaudernd vor den Bildern eines 
Wereſchtſchagin geſtanden und mit Entſetzen die Schilderun⸗ 
gen eines Toljtoi vom Krieg 1812 geleſen; aber alle dieſe 
Gemälde und ſchriftſtelleriſchen Werke haben ja doch von 
der Wirklichkeit nur ein ganz ſchwaches, mattes Bild ge⸗ 
geben. 
aus dem Munde unſerer Brüder im Waffenrock vernehmen, 
die verwundet aus dem Felde heimkehren; was beſagen ſie 


— 


gegen den Anſchauungsunterricht, den wir empfangen, wenn 


wir in die abgehärmten Geſichter unſerer lieben Jungen ſehen 
und wenn wir ihre Wunden betrachten! Eine ſolche Häufung 


von Elend und Unglück, wie ſie der Krieg bedeutet, kann 
nur durch eines gerechtfertigt werden: durch den Zweck dern 


Verteidigung des Vaterlandes, niemals durch einen Er⸗ 
oberungskrieg. Es gibt kein Land der Welt, deſſen Wert die 
Opfer aufwiegt, die wir bisher ſchon in dieſem Kriege ge⸗ 
bracht haben; kein Land außer einem, und das iſt Deutſch⸗ 
land! 

Wenn wir für die Freiheit Deutſchlands eintreten, ſo 
kämpfen wir für den ewigen Fortſchritt der Menſchheit; denn 
die Nationen ſind die Schatzkammern der Kultur, weil ſie 
die Mittler ſind zwiſchen dem einzelnen und der Menſchheit, 
und eine Nation ausrotten wollen, heißt die Menſchheit um 
eine Kulturform bringen. 


Es iſt eine überwältigende Erſcheinung von Größe und 


Erhabenheit, daß ein ganzes Volk ſich vereinigt hat und nur 
von dem einen Gedanken beherrſcht iſt, ſein höchſtes Gut zu 
verteidigen unter Drangabe aller anderen Güter, die es 
beſitzt. Nichts gilt ihm mehr der Genuß des Daſeins, nichts 
mehr die Geſundheit, nichts mehr das Leben; alle dieſe indi⸗ 
viduellen Güter erſcheinen ihm klein und wertlos gegenüber 
einem Gute, das wir brauchen wie die Sonnet die Frei⸗ 
heit des Volkes. Solcher Anblick eines mit vollem Bewußt⸗ 
ſein um ſeine Freiheit ringenden Volkes muß veredelnd auf 
jeden einwirken, der es wahrhaftig meint; ob er zu Hauſe 
iſt oder auf dem Schlachtfelde ... 


Das ruſſiſche Heer 


Keine Unterſchätzung des Feindes 


Ueber die ruſſiſchen Soldaten, ihre Ausrüſtung und 
ihren Gefechtswert beſtehen teilweiſe irrige Anſchauungen, 
die leicht zu dem Glauben verführen, daß es ſich bei den 
Kämpfen im Oſten für unſere Truppen nur um einen mili⸗ 
täriſchen Spaziergang handle. Demgegenüber ſchreibt ein 
Artilleriehauptmann, der in Oſtpreußen und 
Ruſſiſch⸗Polen gekämpft hat, in der Kölniſchen Volks— 
zeitung: er 
Die ruſſiſchen Soldaten, die ich Gelegenheit hatte, zu 
ſehen, waren durchweg geſunde, kräftig gebaute und gut 
genährte Leute. Die Brotbeutel der gefangenen und ge— 
fallenen Ruſſen waren faſt ſtets mit Eßwaren gefüllt, auf 
den erbeuteten Wagen fanden wir viele Säcke mit geröſtetem 
Brot und Kiſten mit Fleiſchkonſerven. Die falſche Anſicht 
von den „ſchlecht ernährten, ausgehungerten ruſſiſchen Sol⸗ 
daten“ iſt wohl dadurch entſtanden, daß manche ruſſiſche Ge— 
fangene ausſagten, ſie hätten es vor Hunger nicht mehr aus⸗ 


halten können. Zum Teil war das aber offenſichtlich nur eine 
Ausrede, zum Teil aber handelte es ſich dabei um Leute, die 
von ihrem Truppenteil abgekommen und tagelang in den 
Wäldern umhergeirrt waren, von Hunger getrieben, ſchließ⸗ 
lich eine Ortſchaft aufſuchten, um Brot zu erhalten, oder ſich 
den deutſchen Truppen ergaben. i 

Die Bekleidung der ruſſiſchen Gefangenen und Toten 
— wenigſtens der Armeekorps, die zuerſt gegen Deutſchland 
vorgeſtoßen ſind — ließ nichts zu wünſchen übrig. Das 
wichtigſte Bekleidungsſtück für den Infanteriſten, das Schuh⸗ 
werk vornehmlich, war tadellos, jo gut, daß ſich deutſche 
Kompagnien nach der Schlacht an den Maſuriſchen Seen mit 
erbeuteten ruſſiſchen Stiefeln ganz neu ausrüſteten. Neuer⸗ 


dings ſollen allerdings Gefangene mit weniger guter Aus⸗ 1 


rüſtung gemacht worden ſein, das heißt unter dem bekannten 
dicken braunen Ruſſenmantel ſollen ſie trotz der kalten Jahres 
zeit nur den dünnen leinenen Sommerkittel angehabt haben. 


Was beſagen fie gegen die Schilderungen, die wir 4 
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Aber vielleicht hat der mehr an das kalte Klima gewöhnte 
Ruſſe noch kein Bedürfnis, ſich fo warm anzuziehen wie der 
deutſche Soldat. 
Was die ſoldatiſchen Eigenſchaften anbetrifft, ſo iſt der 
Nuſſe ein durchaus ernſthafter Gegner. Der ruſſiſche 
Soldat iſt in der Verteidigung außerordentlich zäh und ſtand⸗ 
haft. Um nur ein Beiſpiel herauszugreifen: Ein von den 
Ruſſen beſetzter Schützengraben liegt unter ſchwerſtem 
Artilleriefeuer. Anſere ſchwere Artillerie iſt ſo genau ein⸗ 
geſchoſſen, daß mehrere Volltreffer in den Schützengraben 
fallen und die Balken, Bohlen und Bretter der Unterſtände 
infolge der Sprengwirkung der Granaten hoch in die Luft 
fliegen. Die allgemeine Anſicht geht dahin, daß, wer bei 
dieſer Hölle auf Erden nicht getötet worden iſt, den Schützen⸗ 
graben ſchleunigſt verlaſſen hat. Als unſere Infanterie 
darauf näher an den Graben herangeht, wird die Feuerlinie 
plötzlich beſetzt, und es zeigt ſich, daß die ruſſiſche Infanterie 
trotz des ſtarken Artilleriefeuers ſtandgehalten hatte. Ich 
glaube kaum, daß die Nerven der franzöſiſchen Soldaten 
dieſes Höllenfeuer ausgehalten hätten. 

Die zahlreichen Gefangenen, namentlich auch die Er— 
zählungen über freiwillige Gefangengebung ſcheinen ja nun 
dem von mir Geſagten zu widerſprechen. Bei dieſen letzt⸗ 
genannten Gefangenen handelt es ſich einmal um Koſaken, 
die tatſächlich nicht allzu mutig zu ſein ſcheinen, ſodann 
vielfach um ruſſiſche Untertanen, die gar nicht gegen uns 

kämpfen wollen. Weiterhin ſpricht dabei mit, daß der 
ruſſiſche Soldat nicht wie der deutſche für ein ideales Ziel, 
für ſein bedrohtes Vaterland kämpft; er kämpft vielmehr, 
weil es ſo befohlen iſt. Ueber die Kriegsurſache weiß er 
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geſtellt, daß es große Mühe koſtet, ſie zu finden. 


meiſt gar nichts; ſeit Wochen, zum Teil ſchon ſeit Monaten 


— nach Gefangenenausſagen — unterwegs, ohne Abſchied 
von Frau und Kind, da man ihm gar nicht geſagt hat, daß 
es in den Krieg geht, läßt er ſich gern gefangen nehmen. 


Ini Gegenſatz zu dieſen ruſſiſchen Soldaten habe ich aber 
auch wieder andere geſehen, die ſich trotz großer gegneriſcher 
Uebermacht nicht gefangen gaben, ſondern den zweifellos 
verlorenen Poſten mit einer Tapferkeit und Todesverachtung 
verteidigten, die bewunderungswürdig waren. 

Auch die ruſſiſche Artillerie iſt gut. Wie die In⸗ 
fanterie verſteht auch fie es ausgezeichnet, das Gelände aus⸗ 
zunutzen. Die Batterien find meiſt derartig geſchickt auf- 
Außerdem 
wählen ſie mit Vorliebe flankierende Stellungen, ſo daß das 
vom Gegner benutzte Gelände unter Kreuzfeuer genommen 
werden kann. Die Beobachtungsſtellen der Batterien ſind 
oft weit vorgeſchoben oder ſehr geſchickt in hohen Bäumen 
oder ſonſtigen, weite Ueberſicht gewährenden Punkten unter⸗ 
gebracht. Das feindliche Gelände wird von dort aus ſehr 
ſorgſam beobachtet, und die geringſte unvorſichtige Bewegung 
auf unſerer Seite zieht ein heftiges, hervorragend genaues 
Granat⸗ und Schrapnellfeuer dorthin. 

Allgemein kann man nur ſagen, daß der ruſſiſche In⸗ 
fanteriſt ein todesmutiger, tapferer und im Feuer ſtand⸗ 
haltender Soldat iſt, ſo lange er nur von vorne angegriffen 
wird, dagegen bei Bedrohung ſeiner Rückzugslinie dieſe 
Eigenſchaften leicht verliert; daß die Artillerie mit einem 
guten Geſchützmaterial verſehen iſt, das ſie ausgezeichnet zu 
verwenden verſteht. Wenn nun trotz der erwähnten Ver⸗ 
hältniſſe die Wirkung des ruſſiſchen Infanterie- wie Artillerie⸗ 
feuers im Hinblick zu der verfeuerten Munitionsmenge glück⸗ 
licherweiſe gering iſt, ſo beruht das auf Urſachen, die während 
des Krieges beſſer unerörtert bleiben, da dem Gegner ſonſt 
unerwünſchte Fingerzeige für eine zweckmäßigere Bekämpfung 
der deutſchen Truppen gegeben werden könnten. Für heute 
nur fo viel: Keine Unterſchätzung des ruffiihen Gegners! 
Unſere braven Truppen im Oſten haben keine leichtere Arbeit 
als im Weſten. f 


Englands Hand über Aegypte 


Die Greuel von Denshawai 


Die ägyptiſchen Landleute pflegen ſich Tauben als Nutz⸗ 
geflügel zu halten. Die Offiziere der engliſchen Armee, die 
Aegypten „vorübergehend“ beſetzt hat, haben ihrerſeits die 
Liebhaberei, den Taubenſchießſport auszuüben. Es iſt be⸗ 
greiflich, daß engliſche Sportliebhaberei und ägyptiſche Ge— 
flügelzucht gelegentlich in einen gewiſſen Gegenſatz gerieten, 
jo in dem kleinen Deltadorf Denshawai, wo eines Tages 
trotz früherer — natürlich vergeblicher — Beſchwerden vier 
engliſche Offiziere erſchienen und munter zu ſchießen began⸗ 
nen. Der Einſpruch der Ortsbewohner, die ihr gutes Recht 
verteidigten, führte zu einer Schlägerei, der die ägyptiſche 
Ortsbehörde bald ein Ende machte. Damit war aber die Sache 
nicht erledigt. Es folgte ein Gerichtsverfahren, nicht gegen 
die Offiziere, die den Anlaß zu dem Streit gegeben und eine 
Frau bedenklich verletzt hatten, ſondern gegen die ägyptiſchen 
Bauern, die nicht die hohe Ehre zu ſchätzen gewußt hatten, 
deren ihre Tauben durch die Flinten der ſportfreundlichen 
Engländer gewürdigt wurden. Das RNeſultat der mit eng⸗ 
liſcher Unparteilichkeit und Gerechtigkeit geführten Anter⸗ 
ſuchung war: vier Hinrichtungen, zwei lebenslängliche Zucht⸗ 
hausſtrafen, drei Verurteilungen zu einem Jahr Zwangs— 
arbeit und fünfzig Stockſtreichen und fünfzig Verurteilungen 
zu nur fünfzig Stockſtreichen. 

Man muß gerecht ſein: das Bluturteil wurde nicht überall 
in England gebilligt. Es gab darüber eine Parlamentsver⸗ 
handlung, in der aber die liberale Regierung mit Nachdruck 

die Notwendigkeit dieſer Art von „Gerechtigkeit“ betonte. 
Aus dem amtlichen Material dieſer Parlamentsakte ſchmie⸗ 
dete — es ſind jetzt acht Jahre her — der Irländer Bernard 
Shaw, der bekannteſte Theaterdichter engliſcher Zunge, eine 
ſo wuchtige Anklage, daß ſie heute wie ein Aufruf zur Frei⸗ 

heit an die Aegypter klingt. Der Dichter jagt zum Schluß: 


PF — 


Ich habe genug zitiert, um ein Bild zu entwerfen und 
um meiner Warnung an England Nachdruck zu verleihen: 
wenn ſein „Reich“ bedeutet, daß die Welt regiert wird, wie 
Denshawai im Jahre 1906 regiert worden iſt — und das iſt 
es, fürchte ich, was das „Reich“ für den größten Teil unferer 
ariſtokratiſch⸗militäriſchen Kaſte und für unſere Jingopluto⸗ 
kraten bedeutet —, dann kann es auf der Welt keine hei⸗ 
ligere und dringendere politiſche Pflicht 
geben als die Zerſtörung, Bekämpfung und 
die Unterdrückung des Reiches und nebenbei die 
Humaniſierung ſeiner Vorkämpfer durch die ernſteſten Er⸗ 
fahrungen jenes Unglücks, das ſchließlich mit Hinrichtungen 
trifft, die ſich durch ehrgeizige Willkür gegen die göttliche 
Natur verſündigen. Was die Aegypter betrifft, ſo wird jeder 
Menſch, der mit Nilwaſſer getauft iſt und nach dem Dens⸗ 
hawaier Zwiſchenfall jemals freiwillig ſich dem bri⸗ 
tiſchen Recht unterwirft oder ein Bündnis mit uns 
eingeht (ausgenommen ein Bündnis freier und gleichberech— 
tigter Staaten), das Schlimmſte verdienen, was 
der Vizekönig Lord Cromer für ihn „gerecht und notwendig“ 
finden kann. Das erreicht ihr, indem ihr verſucht, eure Ober- 
hoheit durch die Exzeſſe erſchreckter Soldaten zu beweiſen und 
durch die Herrſchaft entmenſchter Beamten, ſtatt durch mutige 
Hilfsbereitſchaft und ſittliche Ueberlegenheit. 

Jedenfalls fol kein Engländer, der mit dem Bluturteil 
einverftanden iſt, behaupten, daß er dazu beitrage, meine Hei- 
mat oder ſeine eigene zu regieren. Die Verantwortung kann 
nicht auf den Gerichtshof und die demoraliſierenden Beamten 
der Okkupation beſchränkt werden. Das Haus der Gemeinen 
hatte ungehindert vierundzwanzig Stunden Zeit, durch den 
in den Händen Sir Edward Greys befindlichen Tele- 
graphen zu erklären, daß England eine ziviliſierte Macht ſei 
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> 


erneut dem feindlichen Anſturm ausgeſetzt it, 
in ſpäterer Zeit ein dem Heldenmute und der Tapferkeit bei⸗ 


der Situation. 


Vorpoſten der Beſatzung niemals unbemerkt blieb, 
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und die barbariſchen Auspeitſ e und das rachgierige 
Aufhängen nicht dulden werde. 
iriſche Partei vertrat, die wohl weiß, was britiſche Okkupa⸗ 
tion und Findlayſche „Loyalität“ bedeuten, proteſtierte ver— 
gebens. Sir Edward geſtattete und verteidigte nicht nur 
das Vorgehen in Denshawai im Namen der liberalen Regie: 
rung (die ſich doch vor ſittlicher Entrüſtung über die Auspeit⸗ 
ſchung der Chineſen und die militäriſchen Hinrichtungen in 
Südafrika nicht faſſen konnte), ſondern er forderte das Haus 
in beinahe leidenſchaftlicher Weiſe auf, ihnen die Anerkennung 
nicht zu verweigern, weil — wie unglaublich erſcheint er uns 
jetzt! — die armen Dorfbewohner Führer einer rieſenhaften 
mofleminiſchen Verſchwörung ſeien, die eine Erhebung gegen 
das Chriſtentum im Namen des Propheten bezwecke und das 


Die erſte Belagerung 


Amtliche Darſtellung des öͤſterreichiſch-ungariſchen Kriegspreſſequartiers 


Ueber das blutige Ringen um die Feſtung Przemyfl, die 
wird ſich erſt 


der kämpfenden Parteien völlig gerecht werdendes Bild ent— 
werfen laſſen. Heute läßt ſich kaum überblicken, was auf 
einem Umfange von etwa 50 Kilometer Länge menſchlicher 
Opfermut und Kampfesleidenſchaft in den 23 kampferfüllten 
Tagen der erſten Belagerung zu vollbringen vermochten. 

In den Tagen vom 16. September bis 4. Oktober war 
die Verteidigungsartillerie unbeſtrittene Herrin 
Sobald eine der ſich heranſchiebenden Ko— 
lonnen, deren Annäherung dank den weit vorgeſchobenen 
in den 
Feuerbereich der Gürtellinie kam, bedeckte ſich die Marſchlinie 
bald mit Toten und Verwundeten. Jeder Unvorſichtigkeit, 
jedem Verſäumnis guter Deckung beim Beziehen von Kanto— 
nierungen, Lagern, bei Anlage von Batterien und bei Geiten- 


Doch Dillon, der die 


In Holland internierte engliſche 


Chriſtentum aus Afrika und N dur el 
Auflage des indiſchen Aufſtandes hin usf 
dieſes ſchwachſinnige Märchen, grob und lächerlich ie die 
Lügen Falſtaffs, irgendein intelligentes und politiſch erfah⸗ 
renes Menſchenweſen beeinflußt haben ſollte, iſt ſonderbar 
genug — obwohl die heimliche Scham empörter Menſchlichkeit 
einen Miniſter nach phantaſtiſchen Entſchuldigungen haſchen 
läßt — aber was die Menſchheit Ae Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen nie vergeben wird, iſt, daß er nicht begriff, daß, ſelbſt 
wenn eine ſolche Verſchwörung tatſächlich exiſtierte, England 
5 hätte tapfer die Stirn bieten und ſie durch ehrenhafte 

Mittel bekämpfen follen, anſtatt eine Handvoll armer Dorfe 4 
bewohner roh zu peitſchen und zu ſtrangulieren, um den 
Ifſlam durch Entſetzen in erſchreckter Unterwerfung zu erhalten. 


der Feſtung Przemyſl 


verſchiebungen folgte die Strafe auf dem Fuße. Welch große 
Wirkungen hierbei ur wurden, insbeſondere von den ſehr 
bald wie das hölliſche Feuer gefürchteten 30,5-Mörſern, dN 
gelt ſich in den Ausſagen der Gefangenen wider. 8 
Mit dem allmählichen Verſchieben der Ruſſen in das Vos 
gelände der Feſtung ſetzte die offenſive Tätigkeit der Be⸗ 
ſatzung ein, welche zwecks Zeitgewinns das Vorhaben des 
Feindes mit größeren und kleineren Ausfallsunternehmun⸗ 
gen ſtörte. Ein beſonders vom Glück begünſtigtes Unterneh- -3 
men war der Ausfall, der am 25. September an und ſidlich 
der nach Grodek führenden Reichsſtraße unternommen wurde. 
Beſonders hatte jener Teil der ruſſiſchen Front zu leiden, dem 
die unumgänglich nötige Feſthaltung 9255 großen Waldes öſt— 
lich Bykow zufiel. Keines der dort kämpfenden Regimenter 
konnte ſich längere Zeit in dem Hagel von Artilleriegeſchoſſen 
behaupten, der auf den Wald niederging. Nur die Rückſichts⸗ 
loſigkeit, mit welcher ſtets neue Regimenter in dieſe jede 


Seeſoldaten 
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Polniſche Legionäre 


Gruppe raſch zu haltloſer Schlacke ausbrennende Hölle getrie— 
ben wurden, dankten die Ruſſen den Beſitz des Waldes. 

Um ein raſches Vorſchreiten bis auf die kleinen Gewehr— 
ſchußdiſtanzen zu ermöglichen, drangen die Ruſſen am 
5. Oktober im Südoſten, Süden und Norden der Feſtung 
mit großen Maſſen vor, die vielfach über ganz ungedeckte 
Räume vorgetrieben wurden. Von Scheinwerfern beleuchtet, 
boten die Ruſſen an vielen Stellen außerordentlich gute Ziele, 
insbeſondere vor den Hinderniſſen, wo ganze Bataillone nieder— 
gemäht wurden, ehe ſie ſich einzugraben vermochten. An man— 
chen Orten türmten ſich die Toten und ſchreienden Verwun— 
deten zu Hügeln. Zur Wirkung des Feuers geſellten ſich 
zahlreiche Minen, die ganze Reihen niederſchmetterten. 

Am 6. Oktober arbeiteten ſich die Angreifer an der Süd— 
oſt⸗ und Südfront mit Sappeurarbeiten durch die Hinder— 
niſſe bis auf etwa 200 Schritte und noch näher an die Werke 
heran. Bei allem Geſchick konnten ſie es oft nicht vermeiden, 
daß ſie in flankierendes Artilleriefeuer kamen, deſſen Wirkung 
ſie nicht auszuhalten vermochten und ihr Heil in der Flucht 
ſuchten, was ſie jedoch in vernichtendes Infanterie- und Ma⸗ 
ſchinengewehrfeuer brachte. Wie Gefangene berichten, litten 
die Angreifer in dieſer Zeit häufig auch durch die eigene, die 
Hinderniszone und die Werke beſchießende Artillerie. 

Am 7. früh geſchah der erſte Sturm, wobei ein Ba⸗ 
taillon des 76. Infanterie⸗Regiments in das Werk 1/1 ein⸗ 
drang; die übrigen drei Bataillone verſuchten, in die zunächſt 
liegende Intervalle einzudringen. Das Bataillon wurde mit 
Ausnahme von 149 Mann, die ſich ergeben mußten, vernichtet; 
die anderen Bataillone konnten infolge ſchwerer Verluſte nicht 
weiterkommen. Nicht beſſer erging es den anderen Sturm— 
verſuchen, welche die Ruſſen am 7. unternahmen, ſo jener des 
73. Infanterie⸗RKegiments — wie das vorige zur 19. Infan⸗ 


Photo check, Berlin 


terietruppendiviſion 12. Korps gehörend — das benachbarte 
274. Infanterie-Regiment der 69. Reſerve-Infanteriediviſion 
(21. Korps), das 238. Reſerve-Infanterie-Regiment (60. Diviſion, 
10. Korps). Von der 13. Infanterietruppendiviſion ſchmolz das 
49. Infanterie-Regiment ſo zuſammen, daß die Kompagnien 
nur 60 und 100 Mann zählten und Reſerveleutnants Ba⸗ 
taillone führen mußten. Die dritte Schützenbrigade geriet 
beim Sturm auf die Südfront in ein ſo verheerendes Feuer, 
daß ſie in Auflöſung bis nach Grochowee zurückflutete, wo ſich 
kaum mehr als 50 Mann per Kompagnie zuſammenfanden. 
Als es Abend wurde, war die Angriffsluſt der Ruſſen völlig 
zuſammengebrochen. Jammer und Geſchrei verriet die 
Deckungen, wohin ſich die abgeſchlagenen Stürmer mit ihren 
Verwundeten zurückgezogen hatten. Das ſonſt ſo bewährte 
Mittel, die Truppen durch eigenes Schrapnell- und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer, das Zögernde und Zaghafte rückſichtslos nieder— 
ſtreckte, vorzutreiben, verfing nicht mehr. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden mußte der für den 8. geplante letzte verzweifelte 
Sturmverſuch gänzlich unterbleiben. Der Angriff war ge— 
ſcheitert, ehe noch die Entſatzarmee herangekommen war und 
zur Aufhebung der Einſchließung zwang. Während dieſes 
dreitägigen Ringens büßten die Ruſſen vor der Nordfront ge— 
ring gerechnet 9700 Mann an Toten und Verwundeten ein, 
vor der Südfront 2000. Am ärgſten ſah es aber vor der 
Südoſtfront aus, gegen welche die größten Anſtrengungen ge= 
richtet waren. Hier gingen die Verluſte in die Zehntauſende. 

Hält man ſich dieſe Verhältniſſe vor Augen, ſo muß es 
als ſicher gelten, daß die von ruſſiſcher Seite ſtammenden und 
in den unter ruſſiſcher Zenſur ſtehenden Lemberger Zeitun- 
gen veröffentlichten Angaben, die Ruſſen hätten bei Przemyſl 
70000 Mann verloren, viel zutreffender erſcheinen 
als unſere anfängliche Schätzung 40 000. 


14 


Lagerleben im 


Ueber die hartnäckigen Kämpfe im Argonnenwald, nord— 
weſtlich von Verdun, finden ſich in der Kölniſchen Zeitung be- 
merkenswerte Schilderungen, denen wir folgendes ent⸗— 
nehmen: 

Wochenlang liegen wir uns gegenüber, und im Walde 
hat ſich ein Leben und Treiben entwickelt, das an das Lager: 
leben im Dreißigjährigen Krieg erinnert, nur daß jetzt alles 
großzügiger, umfaſſender und blutiger geworden iſt. Unſere 
Truppen verſtehen es, ſich in den Schützengräben recht häus— 
lich einzurichten. Man muß allerdings dabei beachten, daß 
der eigentliche Schützengraben nicht unmittelbar vorm 
Feinde liegt, ſondern davor noch ein bis zwei, am beſten 
wohl als Kampfgräben bezeichnete Schützengräben ſich be— 


finden, in denen die Truppen immer bereit zum Angriff lie⸗ 


gen. In dem Hauptſchützengraben buddelt man ſich möglichſt 
tief in die Erde ein, verſieht das Loch oben mit dicken Baum⸗ 
ſtämmen, Holz iſt ja im Ueberfluß vorhanden, auf die man 
1 bis 1% Meter dicke Erdmaſſen aufträgt. Auf dieſe Weiſe 
erhält man eine warme, trockene und auch verhältnismäßig 
gegen Schrapnell- und Granatfeuer geſchützte Höhle. Unſere 
Soldaten ſchleppen Stühle, Bänke, Tiſche in dieſe Höhlen, eine 
beſaß ſogar ein Grammophon, das ſehr zum Aerger der 
Franzoſen, die ſolches als Hohn empfanden, die Marſeillaiſe 
herunterleierte, denn jedesmal, wenn dieſe Klänge durch die 
Abendſtille drangen, begann ein wütendes Geſchieße der 
Franzoſen nach der Richtung, aus der die Klänge herüber— 
ſchallten. In dieſen Schützengräben läßt es ſich wohl gut 
hauſen, dagegen iſt der Aufenthalt in den vorderen Gräben, 
die durch Gräben als geſchützte Zugangsſtellen mit den 
erſteren verbunden ſind, weniger angenehm, und die Sol— 
daten freuen ſich, wenn ſie alle 24 Stunden abgelöſt werden. 
Vorn liegt man in ſtändiger Fühlung mit dem Feind, der 
ſtellenweiſe nur 50 bis 70 Meter entfernt ſeinen erſten 
Schützengraben hat. Sobald ſich nur eine Helmſpitze ſehen 
läßt, beginnt ein wütendes Geknatter; beſonders ſeitdem die 
Franzoſen eiſerne Schutzſchilde führen, hinter denen ſie faſt 
völlig geſchützt gegen Gewehrfeuer liegen, ruft jede Be— 
wegung, die man macht, ſofort eine Schießerei auf der Ge— 
genſeite hervor. Wir gehen ſparſam mit der Munition um. 
Unſere Leute haben fraglos beſſere Nerven als die Fran— 
zoſen, denn von Tag zu Tag wird unſer Feldgrauer ruhiger, 
er ſchießt nur, wenn er ein Ziel gefaßt hat, das er dann auch 
ſelten verfehlt. Die Treffſicherheit unſerer Soldaten hat es 
auch erzielt, daß heute im Argonnenwald die franzöſiſchen 
Offiziere nicht mehr in der Front liegen, ſondern erſt im 
zweiten oder ſogar erſt in dem Hauptſchützengraben, weil zu 
viele Offiziere getroffen wurden. Man hört die feindlichen 
Offiziere dann immer mit lauter Stimme das Feuer leiten. 
Ihr un, deux, trois, feu klingt vernehmlich zu uns herüber, 
und bei deux duckt ſich alles, ſo daß die Salve ohne Schaden 
über unſere Köpfe pfeift. Zum dauernden Ausharren in die— 
ſen Stellungen gehören allerdings Nerven wie Drahttaue. 
Man bedenke, die ganze Zeit in Lauerſtellung liegen, den 
Finger am Abzug des Gewehrs, die Augen ſcharf in das 
Blätter⸗ und Zweiggewirr gebohrt, angeſpannt lauſchend auf 


die mannigfachen Geräuſche, welche knackende Zweige, reif 


zu Boden fallende Baumfrüchte verurſachen. Jeden Augen— 
blick muß man gewärtig fein, daß der Feind aus dem Dickicht, 
wenige Schritte vor einem, hervorbricht und einem das 
krächzende „Urrä“, „Urrä“ der Franzoſen in den Ohren 
gellt. Dabei iſt es feucht auf dem Boden, Verpflegung gibt 
es nur des Nachts, und dann gab es anfänglich immer dazu 
eine wüſte Beſchießung; jetzt ſcheint ein ſtillſchweigendes 
Uebereinkommen zu herrſchen, daß man ſich weniger dabei 
ſtört. 

Wenn die Nacht ihre Schatten herniederſenkt, erheben 
ſich lautlos unſere Patrouillen. Wie der Jäger das Wild 
anſchleicht oder wie der Trapper ſich den Indianern näherte, 


Argonnenwald 


pirſchen ſich die Patrouillen näher an die feindlichen Stel⸗ 
lungen heran. f 
bindungen, bewachen die Wege und fahnden nach feindlichen 


Patrouillen, denn genau wie bei uns gibt es auch drüben Wage⸗ 
hälſe, die ſich zwiſchen unſere Linien einzuſchleichen ver⸗ 


Dabei bedient man ſich auf der Gegenſeite aber 


ſuchen. 
daß deren Streifpatrouillen ſich 


meiſt der Kriegsliſt, 


Riecher für derartige Sachen, und wehe demjenigen, der in 
ſolcher Verkleidung gefangen wird. Der äußerſt gefahrvolle 
Patrouillendienſt wird nur von Freiwilligen ausgeführt, die 


ſich in Scharen dazu drängen, weil dieſe nächtlichen Streifen 


reichlich Gelegenheit bieten, das „Eiſerne“, ſogar erſter 


Klaſſe, zu erwerben. So ſtand das Eiſerne Kreuz erſter 4 
Klaſſe als Belohnung für den aus, der den Standort von 


zwei ſchweren franzöſiſchen Geſchützen ermittelte, die uns er⸗ 
heblichen Schaden zufügten. 


Kopfzerbrechen gemacht hatte, denn die immer wechſelnden 


Feuerſtellungen unſerer Gegner erſchwerten uns den Angriff * 


weſentlich. Bei dieſen nächtlichen Streifen wurden auch die 
Stellungen der feindlichen Maſchinengewehre erkundet, und 
am nächſten Morgen vernichteten dann ein oder zwei Voll⸗ 
treffer unſerer Artillerie die ganze Herrlichkeit. Während⸗ 
deſſen haben ſich auch unſere Fußtruppen lautlos heran⸗ 
gearbeitet, die Maſchinengewehre ſchweigen, die Infanterie 


ſpringt auf, kein Hurra, nur ein keuchendes Ringen, hier und u 


dort ein Schuß, ſonſt arbeitet das Bajonett, die Axt oder der 
Spaten. Ein Krächzen, Rufen, Stöhnen und Stammeln, 
gurgelnde Laute, in höchſter Todesangſt ausgeſtoßen, jetzt eine 


Leuchtbombe, die das ſchaurige Bild mit leuchtend weißem 


Lichte überflutet, dann Ruhe. Unſere Braven find die Her- 
ren des Schützengrabens, raſch richten ſie ſich in dem erober— 
ten Graben ein, oft Tote als Bruſtwehr nehmend, denn jeden 
Augenblick kann die feindliche Reſerve einen Vorſtoß machen. 
Keuchend arbeiten die Lungen der Sieger, dumpf hämmert 
das Herz an die Rippen, als wolle es dieſe zerſchlagen, 
ſchauernd ſchimmert das Weiße des Auges, und lechzend 
ſchlürfen die dürſtenden Lippen den ſtärkenden Tee oder 
Kaffee aus der Feldflaſche. Es bleibt diesmal ruhig, die 


Spannung der Nerven läßt nach, und bald ſchließen ſich die 


Augen zu kurzem, traumloſem Schlaf im Vergeſſen all des 
Erlebten und der Stunden des Schreckens und Kämpfens. 
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Andere ſichern unſere rückwärtigen Ver⸗ 


in 
deutſche Uniformen kleiden. Viel helfen tut dies allerdings 
nicht, denn unſere Feldgrauen haben einen wundervollen 


Einem Rheinländer iſt es ge⸗ 
lungen, feſtzuſtellen, daß es ſich um zwei Motorgeſchütze han» 
delte, die auf forgfältig vorbereiteter Straße hin und her 
fuhren und von Zeit zu Zeit den Wald unter Kreuzfeuer 
nahmen. Damit war auch dieſes Nätfel gelöft, das uns viel 
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sie enden... 


Bon Karl Eicher 


Im Schmerz erſtarkt und ſtolz iſt unſre Art; 
Kanonenſchüſſe feuert zum Salut 

Weithallend über ferne, graue Flut: 

Es gilt der „Emden“ allerletzte Fahrt.. 
Im Schmerz erſtarkt und ſtolz iſt unſre Art! 


Das war ein Schiff, umſtrahlt vom Sagenglanz, 
Sein freies Königreich, das freie Meer, 

Und königlich flog hoch am Maſt und Wehr 
Die heil'ge Fahne unſres Vaterlands! 

Das war ein Schiff, umſtrahlt vom Sagenglanz! 


Mit zäher Luſt geliebt und zäh gehaßt, 

Zog es von Sieg zu Sieg, ein deutſcher Held, 
Bewundert ſcholl ſein Name durch die Welt, 
Deutſchland zur Luſt, den Feinden ſehr zur Laſt. 
Nie ward ein Schiff ſo tief geliebt, gehaßt! 


Nun feuert die Kanonen zum Salut, 

Die „Emden“ fiel, von Uebermacht bekriegt, 
Zerſtört vom Feind, den zehnfach ſie beſiegt; 
Ihr Königsgrab, die königliche Flut .. 
Laut feuert die Kanonen zum Salut. 


Der Schützengraben 


Von Karl Bröger 


Ein brauner Streif, 

am Morgen ſilbrig vom nächtlichen Reif, 
allen Wettern des Himmels offen, 

von Schrapnells umheult, von Granaten getroffen, 
dehnt er ſich träge auf halbem Hang. 
Tage ſchon lauert er auf den Fang. 
Rings die Hügel und die verdeckten 
Mulden zieht er in ſeinen Bann, 

und er ſpäht mit hundert verſteckten 
Augen, wo er ſie packen kann. 

Noch keine Beute weit und breit, 

auch nicht die kleinſte Ackermaus! 

Da — jenes nächſte Waldeck ſpeit 
grauvermummte Geſtalten aus. 

Näher und näher in haſtigem Gange 


rücken ſie gegen die Höhe herauf. 

Aber nun ſchnellt auch die braune Schlange 
jäh aus der trügenden Ruhe auf. 

Ob ihrem welligen Rücken jträuben 
ſchwarze Rohre ſich kreuz und quer; 


hundert metallene Mäuler ſtäuben 


eiſernen Geifer rund umher. 

Unter Ziſchen, Heulen und Fauchen 

bäumt ſich der Drache in voller Wut. 

Hörner gellen, Gewehre rauchen, 

höher ſchwillt die grauſtürmende Flut. 
Wütendes Sauſen — ein Schrei! — Inmitte 
des Grabens ſitzt die Granate und qualmt. 
Im Geſtampfe von vielen Tritten 


wird das tückiſche Untier zermalmt. Fränkiſche Tagespoſt 


Neiker lied 


Von Rudolf Alexander Schröder 


Wir reiten von Wäldern und Schluchten verborgen, 
Wir traben hinein in den dämmernden Morgen, 
Deutſchland, Deutſchland! 

Es wiehert und ſtampfet der Scheck und der Schimmel 
Es klappert und trappelt der Hufe Gewimmel, 

Rot leuchtet der Himmel. 

Und deute die blutige Röte Verderben, 

Für dich will ich leben, für dich will ich ſterben, 
Deutſchland, Deutſchland! 


Und wenn ſie mit Eiſen und Stahl dich umklammern, 
Wir ſchlagen die Breſche, wir brechen die Klammern, 
Deutſchland, Deutſchland! 

Wir kommen wie Geier von Felſen geſtoßen, 

Wir kommen wie Waſſer vom Berge geſchoſſen, 

Wie Hagel und Schloßen! 

Da klirren der Stahl und das Eiſen in Scherben; 
Für dich will ich leben, für dich will ich ſterben, 


Dieutſchland, Deutſchland! 


Und wähnen dich alle verfemt und verlaſſen 

Mit Haſſen und Lügen, mit Lügen und Haſſen, 
Deutſchland, Deutſchland! f 
Sie wehren dem Zorn und der Liebe mitnichten, 
Der Liebe für dich und den Zornesgerichten 
Mit Mördern und Wichten. 

Die Mörder und Wichte, ſie ſollen verderben; 
Für dich will ich leben, für dich will ich ſterben, 
Deutſchland, Deutſchland! 


Es kommen Dragoner, es kommen Ulanen, 

Es flimmern die Lanzen, es flattern die Fahnen, 
Deutſchland, Deutſchland! 

Und wenn uns die Feinde mit Kugeln begaben 

Und unter den Roſſen die Reiter begraben, 

Noch halten und haben 

Ein Schwert und ein heilig Gelübde die Erben; 

Für dich will ich leben, für dich will ich ſterben, 
Deutſchland, Deutſchland! Tägliche Rundſchau 
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